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Als Konstantin zehn Jahre alt ist, erfährt er von seiner Mutter, dass sein Vater als Kriegsverbrecher gehenkt worden ist, weil er für seine Müller’schen Vulcano-Werke Zwangsarbeiter benutzte und für sie ein Konzentrationslager errichten ließ, in dem die mittlere Überlebensdauer auf drei Jahre berechnet war. Die Mutter, die ihren Mädchennamen Boggosch wieder annimmt, ist davon überzeugt, dass nur die Tatsache, dass sie mit Konstantin (ihrem „Glückskind“) schwanger war, sie vor der Deportation bewahrt hat.
Konstantins Bruder Gunthard und Onkel Richard verehren den Vater und Bruder, während Konstantin sich von ihm befreien will und daher auf die Idee verfällt auszureißen, um in der französischen Fremdenlegion zu dienen. Er kommt wirklich durch bis Marseille, wird aber statt in der Fremdenlegion („Die Legion hat keinen Kindergarten.“) in einem Antiquariat eingestellt und, da er sich bei der Arbeit geschickt anstellt, von seinen Arbeitgebern, einer Gruppe freundlicher älterer Herren, ehemaligen Résistance-Kämpfern, zur Abendschule geschickt. In einem von ihnen geschriebenen Buch erkennt er seinen Vater als gefürchteten SS-Mann „Vulkan“ – der persönlich den jetzigen Gönner seines Sohnes halbtot geschlagen hatte. Ausgestattet mit guten Wünschen und ebensolchen Zeugnissen verlässt er seine Wahlheimat wieder. 
Mit der Mittleren Reife in der Tasche und seinem gesparten Geld reist er zurück zu seiner Mutter in die DDR, was kurz nach dem Mauerbau nicht so einfach ist. Von der letzten Station, dem „Quarantänelager“, handelt der folgende Textausschnitt.

Der Autor begleitet seinen Helden anschließend noch durch alle Höhen und Tiefen seines Berufslebens als Lehrer und schließlich Schulleiter, zuerst in der DDR, dann im vereinigten Deutschland. Immer wieder begegnet er dem Schatten des verhassten Vaters, einige Male durchaus mit Gewinn, zum Beispiel wenn ihn die NVA nach Sichtung seiner Papiere wieder nach Hause schickt („Kriegsverbrecher und ihre Brut wollen wir bei uns nicht haben“).
Der Roman, der durchweg aus der Ich-Perspektive erzählt wird, beginnt mit einem Auftakt in der dritten Person und endet auch so. Thema des Rahmens ist der Wunsch des Lokalblattes „Kurier“ nach einem Interview, den er zwar ablehnt, der ihn aber dazu bringt, über sein Leben nachzudenken.
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